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Widmung

Für Marc 

Mein ureigener Harold. Du bist immer da, um mich zu retten... auch wenn es nur vor mir selbst ist!
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PROLOG
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7. April 1783

Keine Faser meines Seins weiß, warum ich diesen schrecklichen Moment zu Papier bringen will, das Unrecht, und das was mir angetan wurde, an eine greifbare Oberfläche zu bringen. Ein Teil von mir glaubt - nein, hofft – dass wenn ich diese üblen Sünden, die ich gegen meine Familie begangen habe, nicht zugebe, alles vergessen werden könnte. Leider kann ich mich nicht mehr vor meinen Missetaten verstecken, als man sich vor der Pest verstecken kann. Es verzehrt mich, bewohnt jeden meiner wachen Gedanken, verschlingt mich in meinen Träumen...

Wahrlich, ich wollte diese Schande nicht über meinen Mann bringen. Ich wollte nicht fallen - so tief fallen, dass ich nicht mehr die sein kann, die ich immer gewesen bin. So drastisch habe ich mich verändert... oder vielleicht auch nicht ich, sondern meine Wahrnehmung der Welt und meines Platzes darin.

Ich war die ehrenwerte Miss Pearl, Tochter eines englischen Barons.

Ich war und bin seit über zehn Jahren Mrs. Pearl St. Augustin.

Aber was ich immer sein wollte, ist eine Mutter.

Vielleicht habe ich meine Ziele zu hoch gesteckt für das, was der gute Herr für meinen Mann und mich geplant hatte.

Oder vielleicht hat Er mich ja auch ganz vergessen.

Ich weiß es nicht. Ich hörte in der Nacht auf mich darum zu scheren, was der gute Herr für mich geplant hat, als ich den Mann traf, der mein Herz in zwei Stücke brach, mir meine Seele aus dem Leib riss und jeden Traum zerstörte, jedes Verlangen nach Leben, das ich in mir hatte. Er tat all das, während er das schlagende Herz eines geliebten Kindes seinen Platz einnehmen ließ.

Er hätte meine Rettung sein sollen, und stattdessen hat er mich zu einer Ewigkeit des Versteckens verdammt. Meine Sünden, meine Liebe und sein Kind verstecken.

Möglicherweise schreibe ich dies, um mich an das Unheil zu erinnern, was ist zu suchen, was nicht dein sein soll - um andere, einschließlich mein ungeborenes Kind, vor der Bosheit der Menschen zu warnen.
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KAPITEL EINS
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London, England

Januar 1816

Miss Ruby St. Augustin warf einen flüchtigen Blick über die Schulter, als sie den endlosen dunklen Flur entlang rannte, auf der Suche nach einem leeren Raum, in dem sie sich verstecken konnte. Sie hielt abrupt inne, öffnete eine Tür und schlüpfte lautlos hinein. Nach Luft schnappend, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die solide Tür und hörte das Türschloss einrasten. Hoffentlich hatte sie niemand verfolgt, obwohl sie sich dessen nicht sicher sein konnte.

Sie war erst seit ein paar Tagen in der Stadt, aber es wurde immer schwerer, der Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu entfliehen. Die Frau nahm an jedem gesellschaftlichen Ereignis teil, vom Nachmittagstee bis zu großen Bällen.

Für Ruby war das nervenaufreibend. Sie war noch nicht bereit, der Frau in die Augen zu sehen. Sie musste erst noch mehr Information sammeln, sich über ihre Gefühle klar werden und einen bestimmten Mann finden - obwohl sie, mit diesem Vorhaben, in direktem Widerspruch zu den Wünschen ihrer Mutter handelte.

Ruby sah sich um, als sich ihre Augen an das schwache Licht des Raumes gewöhnt hatten. Der Geruch von Zigarren hing in der Luft. Es war der übliche Londoner Stil: massiver Schreibtisch, den kein Gentleman der „feinen Gesellschaft“ tatsächlich benutzte, zwei Stühle mit gerader Rückenlehne gegenüber dieser Monstrosität eines Arbeitsbereichs, und ein riesiger Kamin, der groß genug war, um den reichlichen Missbrauch von Holz in diesem Raum zu verbrennen. Zwei Stühle standen, für einen maximalen Wärmeempfang, gemütlich angeordnet vor dem Kamin, eine Auswahl an Sammelstücken und Büchern überall verstreut. Das Einzige, was sich von Haus zu Haus änderte, war das Farbschema. Lord Trenton oder möglicherweise seine geschätzte Gattin hatten eine Mischung aus Blutrot und Gold gewählt. Auffällig bunt, und doch der letzte Schrei dieser Saison.

Ruby hatte schnell gelernt, dass List und Effizienz ihr sehr zugute kommen würden, wenn sie hoffte, das Objekt zu finden, das sie suchte, ohne von einem anderen Gast oder - Gott bewahre - dem Herrn des Hauses dabei erwischt zu werden. Mit einer Bediensteten würde sie zurechtkommen, ihre Anwesenheit damit erklären, dass sie sich auf der Suche, nach dem Waschraum für Damen, verlaufen hätte, aber der Verdacht jedes anderen wäre schwerer zu zerstreuen. Dann trat sie in Aktion, ging direkt zum Schreibtisch und öffnete eine Schublade nach der anderen, schob Papiere zur Seite oder hob verschiedene Gegenstände vorsichtig an, immer darauf achtend, dass alles wieder ordentlich an seinen Platz zurückkehrt. Ihre Mutter hatte den Gegenstand so genau beschrieben, dass Ruby das Gefühl hatte ihn im Schlaf skizzieren zu können.

Ein handgefertigter Brieföffner, poliertes Metall mit eingelegten Rubinen und der Inschrift: Die Pfade der Liebe sind gewunden. Sie kannte das Zitat gut, auch ohne die Begründung ihrer Mutter für die Auswahl dieser Worte. Geschrieben von William Shakespeare, und im örtlichen Schauspielhaus in der Nacht aufgeführt, in der ihr richtiger Vater ihre Mutter zum ersten Mal gesehen hatte. Wie ihre Mutter erläutert hatte, war es Liebe auf den ersten Blick, und besagtes Zitat wurde in dem Moment gesprochen, als sich ihre Blicke, über die Menge hinweg, trafen. Pearl saß in der Loge ihrer lieben Freundin Lady Darlingivers, während sich ihr Vater, im allgemeinen Aufenthaltsbereich, mit einer Reihe von Bekannten unterhielt.

Ihre Mutter schrieb unzählige Seiten darüber, wie sie ihre wertvollsten Besitztümer verkauft habe, um den Brieföffner für "ihren Liebsten," wie sie ihn in ihrem Tagebuch nannte, anfertigen zu lassen. Sie war voller Stolz, als sie schrieb, wie sie ihrem Geliebten das Geschenk überreicht hatte: wie er es mit Ehrfurcht entgegengenommen und sich auch seiner Liebe zu ihr bekannt hatte. Die Worte und Gefühle in diesem Tagebuch waren Ruby ebenso fremd, wie die darin beschriebenen Personen. Sie kannte ihre Mutter nicht als eine Frau, der ein anderer Mensch so viel bedeuten könnte, dass sie ihr eigenes Geld opfern würde, um ihn glücklich zu machen.

Nur ein paar Seiten später allerdings, schrieb ihre Mutter, dass sie den Wunsch hatte, ihrem Geliebten mit besagtem Brieföffner ins Herz zu stechen, als ihre Affäre in die Brüche ging. Die mit so viel Weisheit geschriebenen Worte hatten sich für das Paar als prophetisch erwiesen - vorausgesetzt, der Mann hatte ihre Mutter jemals geliebt. Sie beklagte sich immer und immer wieder darüber wie ungerecht die Welt doch wäre, wie wankelmütig die Herzen der Männer und die Bürde, mit den eigenen Entscheidungen leben zu müssen. 

Ungeachtet der Unzulänglichkeit ihrer bisherigen Methoden sah Ruby keinen anderen Weg, das zu finden was sie suchte, als sich der einzigen Frau zu nähern, die das Wissen besaß, das ihre Seele zur Ruhe bringen konnte. Trotzdem hoffte ein Teil von ihr, dass irgendjemand ihr sagen würde, dass das, was sie auf dem Dachboden ihres Landgutes gefunden hatte, ein Hirngespinst war, die Schriften eines einfallsreichen Geistes, das Tagebuch einer einsamen und gelangweilten Lady der „feinen Gesellschaft“.

Leider würde Ruby der Mutter, die ihre Existenz, seit sie erwachsen war, ignoriert hatte, nicht vertrauen – sie konnte es nicht -. Sie hatte sie wie eine Unannehmlichkeit behandelt und hatte sie dann, sobald sie dazu in der Lage war, auf das Landgut eines Freundes geschickt, um dort die bezahlte Begleiterin einer jungen Lady zu werden. Die Ironie dieser Situation entging ihr nicht: jahrelang hatte ihre Mutter versucht sie zu meiden, und jetzt tat Ruby alles was in ihrer Macht stand, um dieser Frau aus dem Weg zu gehen.

Ruby knallte eine weitere Schublade zu, nachdem sie auch dort nichts Nützliches gefunden hatte. “Wo steckst du?” murmelte sie. Sie öffnete die nächste und kramte durch Papiere, Tintenvorräte und ein Siegelset.

Sie bereute ihre Jahre auf dem Land in keinster Weise, denn sie hatte diese mit ihrer nahestehenden und liebsten Freundin, Lady Viola, verbracht. Aber Vi war jetzt mit Lord Haversham verheiratet und begann ihr eigenes Leben, sodass sie nun keine bezahlte Begleiterin mehr benötigte. 

Oft wünschte sich Ruby, sie könnte die Zeit zurückdrehen, zu einer Zeit, in der sie sich des Betruges ihrer Mutter noch nicht bewusst war, als sie noch dachte ihre Mutter sei Mrs. Pearl St. Augustin, eine distanzierte Frau mit begrenzten mütterlichen Instinkten, die an niemanden gebunden sein wollte. War das wirklich erst sechs Monate her? Und nur wenige Wochen, seit sie das Tagebuch ihrer Mutter gefunden hatte, in dem ihre außerehelichen Aktivitäten aufgeführt waren?

Sie schloss auch diese Schublade und wandte ihre Aufmerksamkeit der letzten und größten von allen zu. Sie beäugte das Schlüsselloch misstrauisch, als würde es einrasten, wenn sie den Griff zu schnell berührte.

Ruby holte tief Luft, bevor sie die letzte Schublade aufzog, die alle Antworten auf ihre Vergangenheit, ihr wahres Erbe, enthalten könnte. Ihre Lungen dehnten sich aus, so sehr hielt sie die Luft an. Sie atmete nicht aus, bis es zu brennen anfing. Mit zitternden Fingern griff sie nach der letzten Schublade.

Ihre schön geschnittenen Fingernägel brachen fast ab, da ihre Hand vom Griff abrutschte, als sie mit voller Kraft daran gezogen hatte. Die Schublade ließ sich nicht herausziehen.

Verschlossen!

“Verflixt noch mal!” zischte sie.

Ruby bewegte ihre Hände zu den Falten ihres Abendkleides, wo, in einer raffiniert versteckten Innentasche, ein kleiner Beutel verstaut war. Sie legte ihn auf den Schreibtisch und fingerte eine Reihe von kleinen Utensilien heraus, die zum Aufbrechen von Schlössern dienten. Eigentlich waren es nur Haarnadeln und kleine Drähte, die sie seit ihrer ersten Nacht - und ihrem ersten fehlgeschlagenen Versuch, einen Schreibtisch aufzubrechen - gesammelt hatte, um ihr zu helfen diverse Schlösser zu öffnen.

Sie musste wissen, welche Geheimnisse dieser Lord hütete. Würde sie einen Umschlag mit der Aufschrift "Verlassene Tochter" finden, oder ein Bericht der Bow Street Runners, der Londoner Polizei, mit Angaben über sie selbst - ihre Haarfarbe, der ausgeprägte, grüne Farbton ihrer Augen, Orte, an denen sie gewesen war, vielleicht Details über ihr bisheriges Leben? 

Nichts, was einer Nachforschung wert gewesen wäre.

Kein Mann, verheiratet oder nicht, würde Aufzeichnungen über seine schändliche Vergangenheit hinterlassen. Es war wahrscheinlicher, dass ihr Vater nie mehr einen Gedanken an sie oder ihre Mutter verschwendet hatte, nachdem er seine schwangere Geliebte, mitten in der Nacht, ohne Mantel und ohne einen Pfennig aus seinem Stadthaus geworfen hatte.

Ruby war alles andere als ein Dummkopf, aber sie suchte trotzdem weiter. Sie brauchte kein unterschriebenes Geständnis - sie brauchte nur diesen Brieföffner.

Haarnadel in der Hand, kniete sie sich vor die verschlossene Schublade, beäugte das Schlüsselloch, und blies sich schnell eine eigensinnige Haarsträhne, die sich gelöst hatte, aus dem Gesicht. Meistens war sie erfolglos bei dem Unterfangen verschlossene Schubladen aufzubrechen. Aber vielleicht war ihr heute Abend das Glück ja hold. Sie hatte den Ball mit wenig Aufhebens betreten, kurz nachdem der Gastgeber und die Gastgeberin die Empfangslinie verlassen hatten. Es war verblüffend, wie ähnlich die Raumaufteilung der meisten Londoner Stadthäuser war. Ruby hatte die menschenleeren Korridore des zweiten Stocks durchquert und hatte den Raum, den sie suchte, ziemlich schnell gefunden.

Die Haarnadel rutschte ins Schloss und sie leckte sich unbewusst die Lippen mit ihrer Zunge, während sie sich darauf konzentrierte, sie genau richtig zu bewegen, um das Schloss aufspringen zu lassen. Sie kämpfte darum, ihre Hände ruhig zu halten, Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, denn viel Zeit blieb ihr nicht.

Ruby übte bei dem Versuch etwas zu viel Druck aus, die Haarnadel brach ab und fiel nutzlos in die verschlossene Schublade. Sie fluchte, lehnte sich zurück und wischte sich die Stirn. “Verdammt seist du, Mutter!” 

Sie hatte sich immer für ein vernünftiges Mädchen, eine pflichtbewusste Tochter und aufrichtige Freundin gehalten. Sie konnte sich das Grauen auf Vis Gesicht nur zu gut vorstellen, wenn sie sie jetzt so sehen könnte. Eine gewöhnliche Diebin. Ein unerwünschter Eindringling. Eine Schänderin der Privatsphäre.

Obwohl dem jetzt nicht zu helfen war.

Sie suchte nach Antworten und im Moment hatte sie nur eine endlose Liste von Fragen.

Sie stand auf, packte ihr Set ein und steckte es wieder in ihre Innentasche. Nun wandte sie sich einem langen Tisch, an der Wand hinter dem Schreibtisch, zu. Sie beugte sich vor und fuhr mit der Hand über die Unterseite des kunstvoll geschnitzten Stücks, nach versteckten Fächern suchend oder - sollte ihr Glück zurückkehren - einen vergessenen Ordner mit Papieren entdecken.

“Sherry, Miss Ruby?”  fragte eine seltsam vertraute Stimme hinter ihr.

*******
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Harold Jakeston sah zu, wie sie aufstand. Sie richtete sich auf, mit geradem Rücken, ihr Körper angespannt. Sie drehte sich langsam zu ihm um, mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen.

Er wollte laut loslachen, befürchtete aber, sie noch mehr zu erschrecken, als er es bereits getan hatte.

Obwohl sie inzwischen erwachsen geworden war, ähnelte Miss Ruby St. Augustin immer noch der schmuddeligen Göre, die Brock und ihm, in ihrer Jugend, immer nachgelaufen war. In ihren Augen hatte schon immer Schalk und Abenteuer gefunkelt, so wie auch jetzt. Das Grün ihrer Iris leuchtete beeindruckend hell in dem schwach beleuchteten Raum. Ihre Haare hingen nicht mehr schlaff um ihre Schultern. Sie war immer schon groß gewesen, aber jetzt ragte sie in die Höhe und näherte sich seinen sechs Fuß.

Sein Blick wanderte zurück zu ihrem. “Kann ich Euch einen Sherry anbieten?” fragte er erneut und hielt ihr sein Glas hin, während er die zarte Neigung ihres schlanken Halses bewunderte.

“Mr. Jakeston... ich... na ja. ”

Er entspannte sich. “Es ist eine einfache Frage.” Er machte eine Pause und brachte das Glas für einen Schluck an seine Lippen. “Entweder Ihr würdet gerne ein Glas Sherry annehmen oder nicht.”

Als sie ihn nur wortlos anstarrte, fuhr Harold fort: “Wisst Ihr nicht, was Ihr wollt?” Er ließ ihr keine Ruhe. Sie tat definitiv nicht das Gleiche wie er, nämlich sich nach einem anstrengenden Abend, für ein paar Minuten der Ruhe, vor den Massen verstecken. Ihr Fluchen und Durchstöbern von Lord Yorktons Schreibtisch zeigte deutlich, dass sie nach etwas suchte - und es nicht gefunden hatte. Aber was genau suchte sie?

“Verzeiht meine Unhöflichkeit, Mr. Jakeston. Nein, ich möchte keinen Sherry, aber ich danke Euch vielmals für das Angebot.” Sie rieb ihre Hände an der Vorderseite ihres Abendkleides. “Ihr habt mich erschreckt. Ich dachte ich wäre allein.” Ihr Blick schweifte durch den Raum, als erwartete sie, dass noch jemand anderes aus dem Schatten auftaucht würde.

“Harold kicherte. Das habe ich mir schon gedacht. Möchtet Ihr Euch zu mir ans Feuer setzen?” Er wartete nicht auf ihre Antwort und sank auf den pompösen Stuhl zurück, auf dem er kurz zuvor noch gesessen hatte. Das Zimmer war modern eingerichtet und befriedigte Harolds Vorliebe für Platz. Er hatte vorgehabt sich ein paar Minuten von den vielen Menschen, die er im Laufe des Abends getroffen hatte, ausruhen zu können, stellte jedoch fest, dass er ihre Anwesenheit nicht unangenehm fand.

Obwohl es sehr unangemessen von ihm war, versuchte er sie zu bewegen Platz zu nehmen - und hoffentlich eine Erklärung für ihre Anwesenheit in Lord Yorktons Privatzimmer zu erhalten.

Ihre zögernden Schritte waren zu hören, als sie den Raum durchquerte und vorsichtig neben ihm Platz nahm. Die Stühle waren dem Feuer zugewandt und leicht zueinander platziert. Er musterte ihr erhobenes Kinn, die perfekt frisierten Haare und die Smaragde, die elegant um ihren Hals und an ihren Ohren hingen. Er würde sich trauen zu wetten, dass sie perfekt zu ihren Augen passten - Augen, die derzeit aufmerksam ins Feuer starrten, während sie gefährlich nahe am Stuhlrand kauerte.

Nach ein paar Minuten des Schweigens fragte er: “Habt Ihr einen schönen Abend? Ich wusste nicht, dass Ihr in der Stadt seid.” 

“Warum solltet Ihr auch wissen, dass ich in der Stadt bin?” Sie starrte weiterhin ins Feuer.

“Ich hätte vermutet, dass Lady Vi, ich meine Lady Haversham - der Name ist mir noch so neu - bei Eurer Ankunft aus allen Nähten platzen würde.”

Sie sah ihn schließlich an. “Wann habt Ihr Vi gesehen?”

“Jeden Tag um die Mittagsstunde.” Er machte eine Pause, und nahm einen großzügigen Schluck von seinem Sherry. “Und dann auf der Kutschfahrt hierher. Immerhin wohne ich im Stadthaus der Havershams, denn ich bin nur ein armer, angehender Pfarrer.”  

Alles an der Frau war merkwürdig, von ihrer konfusen Suche bis zu ihrer ängstlichen Haltung. Im richtigen Licht könnte er höchstwahrscheinlich kleine Schweißperlen auf ihrer Haut glitzern sehen.

Ihr Rücken versteifte sich. “Aber ich habe nicht...” Ihre Worte verstummten. “Mr. Jakeston, ich kann...” 

“Bitte, es ist ja nicht so, als ob wir uns nicht kennen würden. Nennt mich einfach nur Harold.” Er lächelte über ihr offensichtliches Unbehagen. “Mr. Jakeston, oder besser Vikar Jakeston, ist mein Vater - oder einer meiner älteren Brüder.”  

Sie nickte, schwieg aber weiterhin, ihre Hände in den Schoss gelegt, während ihre Finger den Stoff ihres Kleides bearbeiteten.

“Darf ich Euch etwas fragen, Ruby? Wäre es Euch unangenehm, wenn wir die Formalitäten beiseitelassen?” 

“Natürlich nicht.”

Er musterte sie misstrauisch. Er hatte sie als unbändiges Kind in Erinnerung, frühreif bis zum Äußersten. Ihr kurzes Zusammentreffen im Jahr zuvor hatte aber ebenso gezeigt, dass Ruby artikuliert, fröhlich und offen war. “Warum habt Ihr in Lord Yorktons Schreibtisch rumgestöbert?”

In ihrem Gesicht war keinerlei Emotion zu sehen und ihr Blick verriet nichts.

“Möchtet Ihr lieber, dass ich rate? Ich war immer stolz auf meinen Spürsinn.” Er tippte mit den Fingern gegen das Glas in seiner Hand. “Lass mich nachdenken... Was könnte eine Dame der feinen Gesellschaft nur dazu veranlassen herumzuschnüffeln...”

“Ich habe ganz bestimmt nicht in Lord Yorktons Arbeitszimmer herumgeschnüffelt,” erzürnte sie sich.

“Na schau einer an, die Lady kann sprechen,” neckte er. “Lasst es mich mal anders formulieren. Was würde eine Lady der „feinen Gesellschaft“ möglicherweise, so ganz zufällig - ist das besser? - im persönlichen Schreibtisch eines Lords, dessen Hausgast sie ist, zu finden gedenken?” Er lächelte und hob eine Augenbraue in ihre Richtung, in der Hoffnung, dass sie ihm wenigstens einen kleinen Einblick gewähren würde.

Wie zu erwarten war, schwieg sie weiter.

“Oh, ich hab‘s!” Er zeigte mit dem Finger gen Himmel. “Ihr habt Geldmangel und möchtet ein bisschen von unserem freundlichen Gastgeber leihen. Vielleicht irgendein kleines Schmuckstück oder so, das keine Seele vermissen würde.” 

“Ich würde niemals-”  

“Nein? Lasst es mich nochmal versuchen. Ihr habt kürzlich eine Stelldichein mit unserem großzügigen Gastgeber gehabt und ein Schmuckstück in seinem Arbeitszimmer liegen lassen.” Vielleicht würden seine absonderlichen Unterstellungen etwas mehr Wahrheit aus ihr herauskitzeln.

“Also, das ist einfach lächerlich!”

“Aber nicht so weit hergeholt, wie die meisten annehmen würden,” sagte er. “Aber ich merke schon, dass ich mich wieder geirrt habe. Hat es vielleicht etwas mit Ihrer Mutter zu tun?” 

Ruby drehte sich nun zu ihm um und griff nach seiner Hand, ein besorgter Ausdruck auf ihrem Gesicht. “Bitte sagt mir, dass Ihr meine Mutter nicht kennt. Sie darf nicht wissen, was Ihr heute Abend gesehen habt.” In dem eindeutigen Glauben bereits zu viel gesagt zu haben, lehnte sie sich schweigend in den Brokatstuhl zurück.

Harold nahm die Flasche, die auf dem Tisch neben ihm stand und füllte sein Glas nach. “Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht auch einen möchtet?” fragte er, ohne sie anzusehen.

Schweigen beantwortete seine Frage.

Er war neugierig und hatte dennoch Angst, sie zu verschrecken, bevor er das wahre Motiv, für ihr Durchsuchen von Lord Yorktons Sachen, herausgefunden hatte. Er schauderte bei dem Gedanken, was für Konsequenzen es haben würde, hätte jemand anderes sie gefunden als er - nicht nur der potenzielle Schaden, dem sie ausgesetzt gewesen wäre, sondern auch die Schande, die aufgrund ihrer Freundschaft, auch Lady Haversham in Mitleidenschaft gezogen hätte. 

“Miss Ruby, wie gut kennt Ihr Lord Yorkton?”

Ihre Antwort war leise, kaum hörbar - wie das Flüstern von Liebenden in der Nacht. “Ich habe ihn vor zwei Tagen bei einem Soiree gesehen und heute Abend wieder, als ich ankam.”

“Und was wisst Ihr über diesen Mann?” stichelte er weiter.

“Nicht übermäßig viel.”

“Er ist weder ein freundlicher noch ein nachsichtiger Mann.”

“Ich hatte auch nicht vor, unsere Bekanntschaft heute Nacht zu vertiefen.”

“Heute Nacht?” Ihre Antworten weckten immer mehr sein Interesse und auch sein Unbehagen. Der Abend wurde von Sekunde zu Sekunde faszinierender, eine willkommene Erholung vom Druck seiner eigenen Zwangslage.

“Ich muss jetzt wirklich gehen.”

Er wollte nichts weniger, als dass sie jetzt ging. Aber er kannte auch die Gefahren, sollten sie zusammen und allein entdeckt werden. “Das wäre wohl das Beste. Darf ich Euch zum Ballsaal begleiten?”

Ruby stand auf und glättete die Falten, die sie in ihr Kleid gewrungen hatte. “Nein, vielen Dank. Das würde auch nur Verdacht erregen.” Sie starrte ihn an, als würde sie etwas abwägen. “Kann ich darauf vertrauen, dass Ihr mit niemandem ein Wort darüber sprechen werdet?”

Er war sich nicht sicher, mit wem er ein Wort darüber sprechen sollte, aber genau in diesem Moment würde er ihr alles versprechen... und mehr, wenn sie nur bleiben würde. “Kein Wort wird über meine Lippen kommen.”

“Danke,” sagte sie. “... Harold.”

Harold liebte den Klang seines Namens aus ihrem Munde.

Sie stand auf, um zu gehen, ihr Kleid raschelte, als sie langsam zur Tür ging.

Sich aus dem Staub machte.

Der Zauber, der ihn gefesselt hatte, brach und befreite sie beide.

“Ruby,” rief er ihr nach.

“Ja?” Ihr gedämpfter Ton verriet ihm, dass sie immer noch nach vorne schaute, genauso wie auch er von ihr wegblickte.

“Ihr seht heute Abend einfach bezaubernd aus.” Er hatte vorgehabt, so viele Dinge zu sagen: Sie anzuhalten an Lady Haversham zu denken, wenn sie sich in eine eher zwielichtige Lage brachte, oder ihr Fluchen in der Öffentlichkeit unter Kontrolle zu bringen. Stattdessen war er genau mit dem herausgeplatzt, was er eigentlich schon gedacht hatte, als sie den Raum betrat. “Bitte seid vorsichtig bei Euren zukünftigen Unterfangen.” 

Er hörte, wie sich die Tür, mit ihren gut geölten Scharnieren, öffnete und dann das Klicken, als sie sich wieder schloss.

“Bis auf ein Wiedersehen, meine Süße,” murmelte er in den leeren Raum und nahm einen letzten Schluck.
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KAPITEL ZWEI
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Was hatte sie sich nur dabei gedacht?

Sie hatte eben nicht nachgedacht. Zumindest nicht klar, seit sie das Tagebuch ihrer Mutter gefunden hatte. Sie hatte nur nach Antworten gesucht – sich aber keine Gedanken über die Folgen gemacht.

Und am Ende des Tages könnten die Kosten höher sein als der Gewinn.

Das Knistern des Feuers in dem Raum, aus dem sie soeben geflohen war, war das einzige Geräusch was in dem verlassenen Flur noch zu hören war, es sickerte unter der Tür hervor und hallte um sie herum. Satinbeschuhte Füße glitten unmerklich zur großen Treppe und zurück zum überfüllten Ballsaal. Auf dem Weg nach unten, begrüßte sie das Lachen und die Musik der Feierlichkeiten.

Sie musste bei ihrer Suche vorsichtiger sein, vorsichtiger in ihrer Vorgehensweise und aufmerksamer gegenüber ihrer Umgebung.

Was wäre geschehen, wenn sie vom Hausherrn selbst oder einem seiner Diener entdeckt worden wäre? Sie hätte vorgeben können sich verlaufen zu haben, oder Verwirrung vortäuschen und hastig die Treppe wieder hinunterlaufen. Oder hätte sie den Mut gehabt, Lord Yorkton die Frage zu stellen, die sie so quälte?

Ob er mit Mrs. Pearl St. Augustin ein uneheliches Kind gezeugt hatte?

Die Frage klang absurd. Sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie verrückt die Worte klingen würden, wenn man sie laut aussprach; nicht nur in Lord Yorktons Ohren, sondern für jeden Mann auf ihrer wachsenden Liste potenzieller Väter.

Vater – dieses Wort nagte an ihr. Alle ihre vorgefassten Vorstellungen, die sie von diesem Wort hatte, waren null und nichtig. Sie hatte einen sehr liebevollen, fürsorglichen Mann zweiunddreißig Jahre lang "Vater" genannt. Er hatte, als sie noch klein war, an ihren Tee-Partys teilgenommen, ihr als Kind wunderschöne Musselin-Kleider geschenkt und ihr in ihrer Jugend das Reiten beigebracht. Der Tag, an dem er in die Erde gelassen wurde, war für sie surreal. Sie erinnerte sich an den langen Weg zum Familiengrab, auf der Rückseite ihres Grundstücks, wie sie der Kutsche folgten, die den Sarg ihres Vaters barg. Kein junges Mädchen, das noch zur Schule ging, sollte den Verlust eines Elternteils erleben müssen.

Sie hatte an diesem Tag mehrmals nach der Hand ihrer Mutter gegriffen- sie wusste nicht, ob sie Trost bekommen oder geben wollte- aber ihre Mutter blieb immer außerhalb ihrer Reichweite. Vor ihrem geistigen Auge sah sie noch deutlich, wie sich ihre Mutter an diesem Tag gezeigt hatte und in den vielen folgenden Tagen. Sie hatte keine einzige Träne vergossen. Ruby hörte nie, dass sie sich selbst in den Schlaf weinte, so wie sie es, noch Wochen nach seinem Tod, getan hatte; Sie hatte nie diesen entrückten Blick, den die meisten hatten, wenn sie versuchten sich an innige Momente zu erinnern.

Der Mangel an Trauer den ihre Mutter an den Tag legte, hatte sie damals nicht beunruhigt. Pearl St. Augustin war immer distanziert und unnahbar gewesen. Erst jetzt erkannte Ruby, dass ihre Mutter in einem fortwährenden Zustand der Trauer war, und das schon lange vor ihrer Geburt.

Hatte ihr Vater von dem Betrug ihrer Mutter gewusst? Wenn ja, hatte er versucht, die Kälte ihrer Mutter mit seiner allgegenwärtigen Aufmerksamkeit und Liebe auszugleichen. Er war vor allen Dingen ein Mann, der nicht versuchte, ein Kind für die Sünden seiner Mutter zu bestrafen. Ein Teil von Ruby sehnte sich danach, Pearl zu vergeben, die Jahre des Schmerzes und der Einsamkeit zu vergessen und gemeinsam in die Zukunft zu blicken, unabhängig vom Resultat.

Sie wischte die eigensinnige Träne weg, die ihr über die Wange schlich. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt – wirklich, sie war sich nicht sicher, ob es jemals der richtige Zeitpunkt sein würde, zum zweiten Mal über den Verlust des Mannes zu trauern, der sie großgezogen hatte.

“Verdammt, Mutter!” fluchte Ruby leise, als sie sich zwischen den vielen Ballgästen durchzudrängen versuchte, um auf die Veranda zu kommen und Augenkontakt zu vermeiden. Dafür war jetzt keine Zeit, schalt sie sich. Sie hatte Lady Havershams Kutscher wissen lassen, dass sie nur 30 Minuten brauchen würde, und dass er mit der Kutsche in der Einfahrt warten solle. Eine Stunde war schneller vergangen, als sie es für möglich gehalten hatte. Die Zeit, die sie gebraucht hatte, um ins Haus zu schlüpfen und dann unbemerkt die Treppe hinaufzugehen, war höchstwahrscheinlich mehr als 30 Minuten gewesen und schneller vergangen, als sie es für möglich gehalten hatte.

Als sie durch die Menge ging und den wenigen Leuten zunickte, die sie, in der kurzen Zeit, die sie in der Stadt war, kennengelernt hatten, überhörte sie das Geplapper der Gäste.

Da sie ziemlich groß war, war es für sie einfach die Menge zu überblicken und dies ermöglichte ihr, jeglichen Kontakt mit ihrer Mutter oder ihrem engen Freundeskreis zu vermeiden. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was für eine Standpauke ihr gehalten werden würde, sollte sie in London erwischt werden, sich dem ausdrücklichen Wunsch ihrer Mutter widersetzend, die ihr auferlegt hatte, dass sie aufgrund ihrer begrenzten Mittel, auf dem Land bleiben sollte.

Es war zu ihrem großen Vorteil gewesen, dass ihre beste und liebste Freundin, Lady Viola Haversham, genau an dem Tag nach London abreisen wollte, an dem Ruby auf ihrem Anwesen ankam, mit einem dunklen Geheimnis auf der Zungenspitze. Sie war kurz davor, Vi alles zu gestehen, hielt sich aber zurück, als sie sah, dass die Bediensteten eilig alles zusammenpackten, was für die Abreise nach London nötig war. Ruby hatte nur einen Bruchteil einer Sekunde über ihren nächsten Schritt nachdenken müssen. Sie musste mit nach London fahren, um Antworten zu erhalten.

Ruby war dankbar für Vis Großzügigkeit, obwohl ihre Freundin sehr deutlich machte, dass sie ihre eigenen egoistischen Gründe hatte, Ruby in ihrer Nähe zu haben. Sie trug ihr erstes Kind unter dem Herzen und hatte Angst, allein zu sein. Obwohl Ruby nichts über Babys und Geburt wusste, freute sie sich darauf, diese besondere Zeit mit ihrer besten Freundin zu teilen.

Vis zunehmende Schwangerschaft gab Rubys eine perfekte Entschuldigung, sie - gegen den Willen ihrer Mutter - nach London zu begleiten, und dabei die Gelegenheit zu nutzen, auch nach ihrem wahren Vater zu suchen. Sie hatte bei ihrer Ankunft nicht viel auf das sie aufbauen konnte, nur einen Schrankkoffer und ein altes, verblasstes Tagebuch ihrer Mutter. Sie hatte eine Ausgabe von -Peers of the Realm- in einem Geschäft in der Bond Street erstanden, während Vi nach einem neuen Einstecktuch für ihren Ehemann suchte. Ruby hatte schnell gearbeitet und eine Liste aller unverheirateten Gentlemen, eines bestimmten Alters, erstellt. Nachdem sie diejenigen ausgeschlossen hatte, die während der fraglichen Zeit nicht in London gewesen waren, und dann die Häuser hinzugefügt, die sie bereits durchsucht hatte, stellte sie fest, dass ihre Liste auf nur sechs Namen geschrumpft war.

Zumindest machten die Bemühungen von Rubys Mutter, sie isoliert und fern ab der Öffentlichkeit zu halten, jetzt einen Sinn. Mrs. St. Augustin konnte das Risiko nicht eingehen, dass ihre Tochter - und somit sie selbst - mit einem Mann in Verbindung gebracht wurden, der nicht ihr verstorbener Ehemann war.

Ruby sah sich um und sah einen Gentleman, dessen Statur ihrer eigenen schlanken und gelenkigen Gestalt sehr ähnelte. Ein anderer hatte genau dieselbe Schattierung ihrer grünen Augen, und noch ein anderer, dessen Haar- und Hautfarbe ihren eigenen dunklen Gesichtszügen entsprachen.

Zum millionsten Mal wurde sie von Zweifeln, Unsicherheit und Hoffnungslosigkeit erfüllt. Zweifel, dass sie nie erfahren würde, wer sie wirklich war, wo sie hingehörte, wo ihr Platz in dieser Welt war. Unsicherheit, ob sie überhaupt die Wahrheit wissen wollte oder nicht; ob der Mann, der sie gezeugt hatte, überhaupt etwas mit ihr zu tun haben wollte und ob ihr gefallen würde, wohin ihre Suche sie führte. Und die Hoffnungslosigkeit, dass sie vielleicht gar nicht qualifiziert war, überhaupt zu suchen.

“Ruby?”

Sie blieb einige Meter vor den offenen Verandatüren - und kurz bevor sie den überfüllten Saal hätte verlassen können - stehen.

Sie versuchte ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern, von dem sie hoffte, dass es ihre Augen erreichen würde, und drehte sich um. “Vi,” sagte sie. “Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr heute Abend anwesend sein würdet, sonst hätte ich Euch und Lord Haversham begleitet.”

Vi musterte sie skeptisch. “Ich bin sicher, dass ich es heute früh während meiner Kleideranprobe erwähnt habe.” 

Es war noch gar nicht so lange her, dass Ruby Vi auf die gleiche skeptische Weise angesehen hatte. “Ich glaube nicht, aber ich bin froh, mindestens eine Person zu sehen, die ich kenne.” Ruby umarmte Vi fest, um die Fragen zu ersticken, die ihre Freundin ihr sicherlich stellen wollte. Fragen, auf die sie keine Antworten hatte.

Nach einem Moment, in dem Vi ihre Umarmung erwiderte, hielt sie Ruby dann auf Armeslänge. Die kristallblauen Augen ihrer Freundin musterten sie von Kopf bis Fuß und wieder zurück. “Ihr seht heute Abend großartig aus. Hat Sarah Eure Haare frisiert?”

Ruby lächelte. Sie wusste sehr wohl, dass sie in dem Satinkleid exquisit aussah, mit ihrem, hoch über dem Kopf, aufgestecktem Haar. “Nein. Ich habe mich in letzter Sekunde entschlossen, heute Abend doch noch auszugehen.”  Ruby hielt immer noch Vis Hände. “Ich wollte Sarah oder das andere Hauspersonal nicht belästigen.”

“Unsinn, Ihr seid unser Gast.”

Tränen sammelten sich in ihren Augen, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund. Nach dem Tod ihres Vaters, hatte Ruby die Liebe einer Familie nicht mehr gehabt, bis sie zu Vi, als ihre bezahlte Gesellschaftsdame, kam und was dann zu einer Freundschaft wurde, um die sie viele beneideten. Sie waren jahrelang unzertrennlich gewesen und verbrachten jeden Urlaub zusammen wie Schwestern. Lord Oberbrook, Vis Vater, hatte Ruby sogar eine grandiose neue Garderobe gekauft, für diese unglückselige Woche, die sie und Vi letzte Saison in der Stadt verbracht hatten.

Gerade jetzt trug sie ein feines, dunkelrotes Abendkleid, das sie zuvor noch nie getragen hatte. Manche mochten es als die Mode der letzten Saison bezeichnen, aber Ruby hatte sich noch nie so elegant gefühlt. Das Kleid verwandelte ihren gertenschlanken Körper in die grazile, geschmeidige Figur einer eleganten Frau der „feinen Gesellschaft“.

“Es ist nur so, dass ich niemanden belästigen möchte,” antwortete Ruby. “Ihr und Eure Familie habt schon so viel für mich getan.” Sie warf einen Blick über Vis Schulter. Zum Glück war ihre Mutter nirgendwo zu sehen. Ruby musste zusehen so schnell wie möglich zu verschwinden, bevor es zu spät war. 

Vi ließ Rubys Hände los und trat zurück. “Genug von all dem. Soll ich Euch einen Tanzpartner finden?” 

“Nein, bitte nicht. Ich fürchte, ich bin ein bisschen überhitzt. Ich war gerade auf dem Weg zur Veranda, um frische Luft zu schnappen, als Ihr mich entdeckt habt.” Ruby nickte zu den französischen Türen hinüber, die sich, nicht weit weg von ihnen, befanden. “Ich werde auf Euer Angebot zurückkommen, nachdem ich mich etwas abgekühlt habe.” 

“Ich komme mit Euch mit-”

“Das ist nicht nötig,” versicherte ihr Ruby. “Schaut, Brock kommt jetzt auf uns zu. Ich nehme an, er sehnt sich nach Euch. Ich werde mich euch gleich wieder anschließen.” Mit einer kurzen Umarmung und einem Kuss auf die Wange verabschiedete sich Ruby und ging auf die offenen Türen zu.

“Hallo, meine Liebste.” Ruby hörte, wie Brock Vi begrüßte, als sie aus der Tür trat, weg von den neugierigen Augen der feinen Gesellschaft und weit weg von den Fängen ihrer Mutter.

Die kühle Nacht streichelte ihre erhitzte Haut, aber schnell wurde es ihr wieder kalt. Sie wünschte, sie hätte ihren Schal nicht in der Kutsche zurückgelassen, hatte aber keine andere Wahl gehabt. Die Bediensteten an der Haustür hätten sie misstrauisch angesehen, wenn sie den Schal, bei ihrer Ankunft, nicht bei ihnen abgegeben hätte, und sie konnte sich einfach keinen Neuen leisten, wenn sie ihn hätte zurücklassen müssen. Die Ankunft ohne Schal war eine Notwendigkeit gewesen, und der Weg, um das Haus zur Auffahrt, war nicht so weit.

Sie schlang ihre nackten Arme um sich, um die kühle Brise abzuwehren und ging zu den Stufen, die zum Garten führten, wobei sie darauf achtete, den Kopf gesenkt zu halten. Obwohl sie nicht viele Leute in der Stadt kannte, konnte sie nicht riskieren, von jemandem erkannt zu werden, bevor sie dafür vorbereitet war. Es würde sicher nur zu endlosem Klatsch führen, der ihre Suchaktion nur stören und erschweren würde. Die Veranda war nur spärlich besucht und sie konnte die Stufen hinunter, auf dem gut beleuchteten Gartenweg, zum Tor gehen.

Ruby erreichte das Tor und warf noch einmal einen Blick über ihre Schulter, um sicherzustellen, dass ihr niemand gefolgt war. Doch was sich ihr bot, ließ Ruby abrupt stehen bleiben, ihre Hand bereit, das Tor aufzuschieben.

Harold stand am Rand der Veranda und hob seine Sherry Glas zu ihrem Gruß.

Der Mann gab eine eindrucksvolle, elegante Figur ab; eine, von der Ruby kaum in der Lage war ihre Augen abzuwenden, so wie er da im Licht der offenen Ballsaaltüren stand. Der Schnitt seines Hemdes mochte der letzten Saison entsprungen sein, aber breite Schultern kamen nie aus der Mode. Sie hatte es, noch vor einer Weile, schwierig gefunden, ihre Augen auf das Feuer vor ihr gerichtet zu halten, wollte ihn ansehen, befürchtete jedoch, dass ihre Augen den absoluten Schrecken verraten würden, den sie empfunden hatte, erwischt zu werden. Sie fand ihn verführerisch und verwirrend, obwohl dies das Letzte war, worauf sie sich im Moment konzentrieren sollte.

Sie versuchte wegzuschauen, bevor er ihren Blick bemerkte, aber er nickte in ihre Richtung und nahm einen Schluck von seinem Glas.

Sie glaubte sich nicht zu täuschen, sein Lachen durch den Garten hallen zu hören, in dem Moment, wo sie sich abwandte.
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Harold lachte tatsächlich, als sie durch das Tor schlüpfte und auf die Auffahrt des Anwesens zuging, und niemand außer ihm wusste davon. Ihre weit aufgerissenen Augen und ihr schockierter Blick, als er sie erkannt und ihr zugenickt hatte, war den halsbrecherischen Wettlauf durch das Haus wert gewesen, nur um mitzuerleben, wie diese mysteriöse Frau sich davonschlich.

Er hatte nur sicherstellen wollen, dass sie sicher im Ballsaal ankam, zumindest redete er sich das ein. Sie war so eilig davongelaufen, dass er befürchtet hatte, sie würde auf der Treppe stolpern oder in einem der dunklen Gänge, von einem betrunkenen Partygast, angesprochen werden.

Man konnte nicht vorsichtig genug sein. Tatsache war, dass der Anblick von Ruby St. Augustin sein Interesse in einer Weise geweckt hatte, wie es keine andere Frau, seit seiner Ankunft in London, getan hatte. Natürlich hatte das nichts mit seiner Sorge, um ihr Wohlbefinden zu tun, versicherte er sich.

Die Frau faszinierte nicht nur durch ihre Schönheit, sondern war aufgrund ihrer hartnäckigen Suche und ihrem übereilten Abgang, auch sehr geheimnisvoll. Soweit Harold wusste, hatte Miss Ruby weder eine Londoner Saison mitgemacht, noch hatte sie Verbindungen in der Stadt, außer zu der neuen Lady Haversham, und natürlich zu ihrer Mutter. Er konnte sich einfach nicht erklären, warum sie sich, während eines Balls, in Lord Yorktons Arbeitszimmer schlich, um sein persönliches Hab und Gut zu durchstöbern. Das Arbeitszimmer eines Mannes war seine persönliche Domäne. Viele bewahrten ihre wertvollsten Besitztümer oder verborgensten Geheimnisse in diesem privaten Heiligtum auf, wissend, dass niemand es wagen würde, ohne Einladung die Schwelle zu überschreiten.

Er konnte den nagenden Verdacht nicht loswerden, dass sie sich in etwas verwickelt hatte und in Schwierigkeiten steckte, und deshalb seine Hilfe brauchte.

“Harold, seid Ihr das?”  rief Lady Haversham hinter ihm her.

Sie stand ein paar Meter vor der Tür des Ballsaals. Ihr Lächeln bezauberte ihn wie immer. Harold hätte keine passendere Braut- und Lebenspartnerin für seinen besten Freund Brock auswählen können. “Ja, ich bin es, my Lady.” Er verneigte sich in ihre Richtung. “Wie fühlt Ihr Euch heute Abend?”

“Ich bin ein bisschen müde, aber zum Glück sorgt Brock dafür, dass ich mich zwischen den Tänzen immer etwas ausruhen kann.” Ihr Lächeln wurde noch etwas strahlender. Der Funke erreichte ihre klaren blauen Augen und brachte ein neues Licht auf die dunkle Terrasse. “Wie oft muss ich Euch noch sagen, dass Ihr mich Vi nennen sollt?” 

“Noch einmal mindestens,” konterte Harold. “My Lady.”

Lady Haversham sah sich auf der Terrasse um.

“Kann ich Euch mit irgendwas behilflich sein?” wollte er wissen.

“Ich bin mir nicht sicher.” Sie überflog den Garten noch einmal mit ihrem Blick, bevor sie fortfuhr. “Habt Ihr Ruby vor ein paar Augenblicken hier vorbeikommen sehen?”

Harold ging schnell seine Antwortmöglichkeiten durch. Wenn er Vi sagen würde, er hätte Ruby nicht gesehen, würde sie sich Sorgen machen. Würde er ihr sagen, dass sie durch das hintere Gartentor das Anwesen verlassen hatte, hätte es zur Folge, dass sie sich über ihre Freundin ärgern würde. Aber welche Alternative hatte er, die Lady Haversham davon abhalten würde, Ruby hinterherzulaufen, und somit eine weitere Person in die skurrile Situation zu verwickeln?

“Nun?” Vis Augenbrauen schossen fragend nach oben.

“Ich bin Miss Ruby erst vor wenigen Augenblicken begegnet. Sie kam nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Sie sagte, sie fühle sich nicht gut, also begleitete ich sie zu ihrer Kutsche. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Euch oder Brock nicht früher darüber informiert habe.” Er bedauerte die Notwendigkeit lügen zu müssen, zögerte aber nicht, um über die Konsequenzen nachzudenken. 

Die Frau seines besten Freundes zu belügen, um die ruchlosen Taten einer Frau zu verbergen, die er kaum kannte, war etwas, das er nicht hatte vorhersehen können.

Vi seufzte und entspannte sich wieder. “Oh, keine Sorge. Ich hatte nicht erwartet, sie heute Abend überhaupt zu sehen. Ich werde nach ihr sehen, wenn wir nach Hause zurückkehren.” 

“Wenn Ihr nach Hause zurückkehrt...” Harold ließ seine Worte fraglich verstummen.

“Aber ja. Warum? Ruby wohnt seit meiner Ankunft im Stadthaus von Haversham. Habt Ihr sie noch nicht gesehen?”

Zum Teufel mit dem Weibsbild! Er hatte von ihr weder gehört noch sie gesehen. Ruby hatte ihm im Arbeitszimmer auch nichts von ihrer Unterkunft erzählt. Sie führte irgendetwas im Schilde und es war sehr wahrscheinlich, dass Brock und seine Frau nicht die geringste Ahnung davon hatten. Es schien, als wäre Rubys Heimlichtuerei nicht nur seiner Aufmerksamkeit entgangen, sondern auch der ihren. Er hatte zwei Abende zuvor mit Brock Billard gespielt und noch am selben Morgen mit dem Paar gegessen, und war mit ihnen zusammen in der Kutsche zum Ball gefahren. Ihr Name war kein einziges Mal gefallen, kein Blick aus ihren smaragdgrünen Augen war zu sehen gewesen, noch war der Klang ihrer melodischen Stimme den Gang entlang geweht.

“Das war mir bis heute Abend nicht bewusst, my Lady.”

Vi legte ihre Hand auf Harolds Arm und beugte sich vertraulich zu ihm. “Fühlt Euch nicht ausgeschlossen. Sie bemüht sich ihre Anwesenheit hier in London nicht groß bekannt zu machen.”

Er senkte die Stimme in der Hoffnung, mehr Informationen zu erhalten. “Das ist höchst interessant, wenn man bedenkt, dass sie gerade erst einen Ball verlassen hat, an dem fast dreihundert der wohlhabendsten Londoner Bürger teilnehmen.”

“Ehrlich gesagt, es ist eigentlich nur eine Person, der sie aus dem Weg gehen möchte.” Ein leichtes Kichern begleitete ihre Worte.

Seine Ohren spitzten sich interessiert. “Und wen hätten wir, während unseres Aufenthalts, gerne gemieden?”

“Was habt Ihr gesagt, um meine Frau so zum Lachen zu bringen?”

Harold drehte sich, im selben Moment wie Lady Haversham, um. Brock - Harolds Jugendfreund und Vis Ehemann – stand, von Kerzenlicht gerahmt, in der offenen Verandatür. Sein Freund, der kürzlich aus dem aktiven Dienst des Königs in Ruhestand getreten war, gab eine beeindruckende Figur ab.

“Das war nur ein Scherz.” Brock kam auf die Terrasse und schloss sich dem Paar an. “Schaut nicht so ängstlich drein, sonst habe ich keine andere Wahl, als anzunehmen, dass Ihr meine Frau stehlen wollt.” 

“Hätte ich angenommen, dass ich eine Chance hätte, ihre Hand zu gewinnen, dann hätte ich meinen Zug letzte Saison gemacht, während Ihr noch Euren Weg zurück aus fernen Gefilden finden musstet.” 

Lady Haversham ließ ihren leichten Griff an Harolds Arm los und trat an die Seite ihres Mannes. “Ich dachte, du hättest dich in den Kartenraum zurückgezogen, mein Lieber.”

“Ich fürchte, heute Abend hat kein Spiel mein Interesse geweckt, und ich wollte sehen, ob es dir gut geht. Worüber habt ihr zwei so viel geredet?”

“Nachdem wir getanzt haben, wollte ich nach Ruby sehen,” sagte Vi. “Ich habe sie nicht in den Ballsaal zurückkehren sehen und habe mir Sorgen bemacht.”

Harold stimmte im Geheimen zu, dass Lady Haversham sich Sorgen machen sollte, aber über etwas ganz anderes. “Ich habe gerade erklärt, dass es Miss Ruby nicht gut geht, und ich habe sie zu Ihrer Kutsche begleitet.”

Brocks Stirn kräuselte sich in Besorgnis. “Ich habe nicht einmal gewusst, dass sie heute Abend anwesend war. Sollen wir nach Hause zurückkehren, um nach ihr zu sehen? Ich kann einen Arzt rufen, wenn es nötig ist.” 

“Nein, nein, das ist nicht nötig,” warf Harold schnell ein. Er hatte ja keine Ahnung, ob sie tatsächlich zurück zum Stadthaus gefahren war. “Sie hat gesagt, sie würde sich für den Rest des Abends ausruhen und Euch beide dann beim Frühstück sehen. Ich glaube, es sind nur Kopfschmerzen, die sie geplagt haben.”

Er sah wenig Grund, Brock oder Lady Haversham zu beunruhigen, bis er mehr wusste. Er spürte, dass hier etwas Wichtigeres im Spiel war, aber mit zu wenig Beweisen, die nicht über die Entdeckung von Ruby, die durch Yorktons Schreibtisch kramte, hinausgingen, konnte er nicht guten Gewissens Alarm schlagen. Sie könnte den Spieß ja auch sehr gut umdrehen und ihn fragen, was denn seine Absichten waren, da er sich ja auch in dem Raum befand.

“Na dann ist ja alles gut. Wenn du nicht übermäßig müde bist, darf ich dann um den nächsten Tanz bitten, mein Schatz?” fragte Brock.

“Ich fürchte, meine Fähigkeit zu Tanzen ist etwas eingerostet,” sagte Harold.

Brock und Vi lachten amüsiert, als sie, Arm in Arm, zurück zum Ballsaal gingen, während die Klänge eines Walzers durch die offenen Türen schwebten.

“Ihr braucht nicht auf mich zu warten,” rief Harold dem, sich zurückziehenden, Paar nach.

“Das würde uns nicht im Traum einfallen,” rief Brock über seine Schulter.

Harold wünschte er könnte Lady Haversham zurückzurufen, um ihre Unterhaltung zu beenden, um herauszufinden, wem Ruby aus dem Weg gehen wollte und ob sie in Schwierigkeiten steckte – oder einfach nur irgendwie die Ursache für ihre Probleme herausfinden. Sie war, in Lord Yorktons Arbeitszimmer, sichtlich besorgt gewesen und geradezu verblüfft, als er vermutete, dass sie nicht gefunden, wonach sie gesucht hatte.

Zum zweiten Mal an diesem Abend freute sich Harold über die Ablenkung von seinen eigenen Sorgen und Problemen. Er hatte keine freie Sekunde gehabt, um über seine dringend benötigte Rückkehr in das Haus seines Vaters, oder seine trübe Zukunft als Landpfarrer, nachzudenken. Seine Brüder, die Glückspilze, waren aus dem Haus der Familie geflohen und hatten ihren eigenen Weg in der Welt gefunden. Leider würde Harold, als jüngstem Sohn, dieser Luxus nicht zu Teil werden - und seinem Vater ging die Geduld aus.

Er seufzte. Seine Tage in der Stadt und seine Freiheit gingen allzu schnell ihrem Ende zu. Die Verantwortung klopfte von Tag zu Tag lauter und energischer an seine Tür.

Sein Leben war ein Chaos - hatte er das Recht, sich in das einer anderen Person einzumischen? Ein Teil von ihm zweifelte an seiner Fähigkeit, Rubys Handlungen einzuschätzen, wenn ihm doch die Stärke fehlte, mit seiner eigenen Situation umzugehen.

Die Zeit verging wie im Flug und Harold wollte die verbleibenden Wochen - oder möglicherweise Tage – damit verbringen, das zu tun, was ihn glücklich machte, bevor er sich damit abfinden musste, was seinen Vater zufriedenstellte.

In seiner Hand hielt er sein leeres Glas. Er stellte es auf einen kleinen Tisch und machte sich auf die Suche nach seiner eigenen Tanzpartnerin.
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27 November 1783

Meine Zeit ist nahe, und obwohl ich immer dankbar sein sollte, für die Freundlichkeit, die Sir St. Augustin mir entgegengebracht hat, fürchte ich, dass ich eine elende Ehefrau und bald auch eine schreckliche Mutter abgebe. Du wirst verstehen, liebes Tagebuch, ich möchte nichts mit diesem Kind zu tun haben. Ob es ein Junge mit seinen Augen und seiner Vorliebe für Romantik ist oder ein Mädchen mit meinen dunklen Haaren und meiner beeindruckenden Statur, ich fürchte, dass ich es nicht lieben kann. Wie kann ich es ertragen, jeden Tag mit der Erinnerung an sein Kind auf dem das Anwesen zu leben?

Mit Trauer im Herzen schreibe ich diese Zeilen, was meine letzte Korrespondenz auf diesen Seiten sein soll. Es ist Zeit, dass ich einen anderes Ventil für meine Trauer und Qual finde, da meine Besessenheit mit diesen Worten mein Antlitz nicht verbessern kann.

Das Leben ist voller Elend, und ich habe mehr gelitten als die meisten Frauen. Ich vertraue darauf, dass auch ich eines Tages wieder glücklich sein kann... obwohl ich befürchte, dass ich mein Glück niemals bei meinem Mann und meinem Kind finden werde.

Ruby schloss das Tagebuch und legte ihre Hand flach auf den Einband. Sie hatte das Buch in der Hand gehalten und so oft durch die darin enthaltenen Wörter geblättert, dass der Einband mit jedem Tag mehr abgegriffen erschien. Das Bild ihrer Mutter, wie sie hektisch darin kritzelte oder das Tagebuch fest an sich gedrückt hielt, war immer in ihrem Kopf.

Sie schloss die Augen fest, unterdrückte ihre Gefühle und konzentrierte sich auf ihren Zorn. Ihren Groll. Ihr Bedürfnis nach Bestätigung.

Jeden Tag schwor sie sich, dass sie dieses verfluchte Buch nie wieder öffnen würde, aber immer wieder brauchte sie die Erinnerung daran, warum sie das tat, was sie tat – alles riskierte, was sie war, auf der Suche nach der Wahrheit. Und um dies zu erreichen, war es unerlässlich, sich nicht von Ihren Gefühlen unterkriegen zu lassen, und ihre Konzentration und Motivation zu ruinieren.

Sie blätterte in den Seiten, die in der sauberen Handschrift ihrer Mutter geschrieben waren, und suchte nach Hinweisen auf die Identität ihres Vaters. Wie oft sie es auch las, sie fand keine Erwähnung eines Namens. Nicht die kleinste Information darüber, wer dieser mysteriöse Schurke gewesen sein könnte.

Sie war entmutigt, drängte sich aber dazu weiterzumachen.

Der Wunsch, das Buch zu verbrennen, es in Asche zu verwandeln, war überwältigend. Es wäre so einfach, in ihr Zimmer zurückzukehren und das verdammte Buch in ihren eigenen Kamin zu werfen, zu beobachten, wie die Flammen am Einband leckten, die Seiten in Flammen aufgingen und all die Betrügereien Ihrer Mutter vor ihren Augen verschwinden würden. Keine Seele könnte beweisen, was sie wusste - alles, was sie gelesen hatte.

Aber stattdessen steckte sie das Tagebuch in die Tasche ihrer Schürze, denn sie wollte es nicht offen herumliegen lassen, für alle sichtbar.

Rubys Kandidatenliste schrumpfte - und zwar schnell. Wieder musste sie einen Namen durchstreichen. In Lord Yorktons Arbeitszimmer hatte sie nichts gefunden was ihr zu Nutzen gewesen wäre. Es war kein Liebesbrief, kein mit Rubinen verzierter Brieföffner oder ein viel geschätzten Theaterprogramm zu finden. Es war in jedem Haus, das sie durchsucht hatte, dasselbe gewesen. Es gab keine Beweise dafür, dass einer der Männer, die sie bisher von der Liste gestrichen hatte, nicht ihr Vater war, ausgenommen die wenigen, die zu diesem Zeitpunkt noch nicht in London gewesen waren. Mit herzlich wenig anderem Beweismaterial musste sie sich auf eine Person konzentrieren, die Anzeichen dafür gab, dass sie mit ihr verwandt sein könnte.

Ihre Mutter hatte immer und immer wieder über die täglichen Briefe geschrieben, die sie ihrem Geliebten geschickt hatte, und wie sie ihr Herz und ihre Seele, in jedem einzelnen, ausgeschüttet hatte. Im Grunde genommen war es dumm von Ruby zu glauben, dass diese Briefe oder der handgefertigte Brieföffner dem Mann etwas bedeutet hatten. Möglicherweise hat er sie weggeworfen, genauso wie er ihre Mutter weggeworfen hatte.

Der herzlose Tunichtgut.

Aber nein. Ruby würde ihre Mutter nicht bemitleiden. Jedes Mal, wenn diese lästigen, störenden Gefühle sie überkamen, drückte sie sie zurück in ihr Innerstes und schloss sie fest ein. Sie würde den Verlust ihrer Mutter nicht bemitleiden. Sie konnte ihre Handlungsweise nicht entschuldigen, und die daraus folgenden Konsequenzen hatte sie sich ausschließlich selbst zuzuschreiben.

Im Leben ging es immer um Entscheidungen.

Jeden Tag, jede Minute waren Menschen gezwungen, eine Entscheidung zu treffen. Es gab kleine Entscheidungen, die das Leben eines Menschen kaum beeinflussten, wie die Wahl zwischen einem blauen Musselin-Tageskleid oder einem pfirsichfarbenen Seidenkleid. Das Leben war voll von diesen belanglosen Entscheidungen - und sie wurden öfter vorschnell getroffen.

Aber das Leben war auch voller wichtiger Entscheidungen. Diese waren es, die die Person definierten und die jede zukünftige Entscheidung fürs Leben beeinflussten.

Ruby holte ein frisches Blatt Briefpapier aus ihrer Schreibtischschublade und kritzelte die wichtigsten Lebensentscheidungen, die ihre Mutter getroffen hatte, darauf. Jede einzelne in direktem Konflikt mit dem, was Ruby für sich selbst wollte.

1. Untreue

2. Illoyalität

3. Unehrlichkeit

4. lieblos, mitleidslos und gefühllos

Pearl St. Augustin hatte sich von ganzem Herzen und ununterbrochen entschieden, ihr Leben und ihre Familie durch den Schmutz zu ziehen. Ruby hatte die Befleckung und den Gestank an sich selbst, bis vor kurzem, nicht bemerkt, und konnte sich nicht von der Schande befreien, die ihrer Existenz aufgezwungen wurde, von der Person, die sie bedingungslos lieben – und schätzen - sollte.

“Verdammt, Mutter!” fluchte Ruby.

“Tsk tsk. Die meisten Worte, die ich gehört habe, verfluchen Eure Abstammung.”

Rubys richtete sich auf und nahm ein Buch, um ihre Listen zu verstecken. Sie hatte nicht gehört, wie sich die Tür öffnete. Das Kribbeln, das sie beim Klang seiner Stimme durchströmte, überraschte sie. Wider besseren Wissen und sehr zu ihrer eigenen Bestürzung, waren ihr seit dem letzten Vorabend mehr als einmal Gedanken an Harold Jakeston in den Sinn gekommen.

“Es ist eigentlich unangebracht, die eigene Mutter zu beleidigen, nicht wahr?” 

“Ihr habt ja keine Ahnung, von was Ihr sprecht.” Ruby drehte sich nicht um - es war zu schwer gewesen, den Mann, in der Nacht zuvor, aus ihren Gedanken zu verbannen, sie sah keinen Grund sich noch einmal zu quälen. Sie stellte sich ihn immer wieder vor, wie er plötzlich vor dem Feuer auftauchte oder wie er sie vor der Terrasse gegrüßt hatte, als sie im Begriff war aus dem Garten zu eilen.

Mr. Jakeston lachte in sich hinein, ein tiefer, männlicher Klang. “Wie es scheint, hat es Euch heute nicht die Sprache verschlagen,” bemerkte er.

Ruby legte ihren Bleistift beiseite und sah den nervtötenden Mann an. Seine Lippen bogen sich zu einem verführerischen Lächeln. “Was es mir verschlägt oder nicht, geht Euch gar nichts an.”

Er kam etwa näher. “Es könnte mich etwas angehen,” konterte er.
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